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oon aller SBelt unb aller Bultur abgefdnittenen «rüftert,

etrtfamen 3nfel, mitten im SJteer?"

„SBie Stobinfon, ja. Stad) 3l)rcr 33orïteIIuitn wenig ftens

unb nad) ber mancher Beute. Btber id ïefje fdon, oon ber

Statur einer 5allig haben Sic noch nidt nie! Slbnung.

SBerben Sic fdjott befommen. Sie mit 3brem SJtann unb

oor allem mit 3l)tcn 3ungcn müffen mid> bort befuden."

„Sld, fdweigen Sic mir non denen. SBoIlen Sic nun

bort den, botfcntlid) nod)' febr langen unb bedeutenden, Steft

3bres Bebens oerbringen?"

„Bin id)' ein Bmpbct, meine ©näbige? Tie Beute lebten

fdon ©ott weife wie lange in ihrer SJteeresbiafpora unb

tonnten feinen ^îaïtor beïommett. Tas 5aus mar fa|t um

bewohnbar geworben, unb bie ©emeinbe ift felbftoerftänb»

lieb' arm. Ta bab' id) mid freimillig gemeldet."

„Slus SJtitleib alio?"
„Stein aus ßiebe, meine gnäbige grau!"
Baitor ©bleffcu betonte biefe SB orte febr ftarf, manbte

iid) gteiebgeitig um unb lab mit einem fait 3ärtlid)cn Süd

nacb ber Scbnur ber oerlorenen, fleineit SBerften am 5origoivt

biniiber.
„Sehen Sie, ba fdwimmen fie. 3n ber fiuftfpiegelung

wie tieine parabiefifde 3nfeln, raie ftille, leifc glimmende

Träume in bent raiiften 5e.renbrobeI ber SBelt. Tas finb fie

meinem bergen, unb ibre armen, weltocrlorenen — gottlob
ber SBelt uerlorenen, möchte id) b eina be fagen — SJtenfden

finb meine Binder."

„Sic werden gut bei 3l)ucn aufgehoben fein, ©bleffcu.

Sld", grau Stantibus ieufßtc fd)raer auf, „meinen 3ungeit
bat üielletdft eine iotd>e 3nfel unb ein foId)er 5üter gefehlt."

„Siebe grau ©rbmute, Sic feben gewife gu idjmarg. Sie
finb mabrfdjeinlidj. eine febr ftrenge SJtutter."

„Sagen Sic lieber eine pflidtoergeffene, 5err Baftor",
rief grau Stautilius fdneibenb.

„SBieibcr biefc 5ärte gegen fid) felbft! 3d) fann 3bnen

nidjt glauben. 2Bas gebenten Sie ober 3br ©atte ober bas

Beben denn aus bieten beiben anfdeinenlb alferbings in ber

fdönften Blüte ber gtegeljabre flehenden jungen SBcIB

eroberem gu madjen? Slber raie tann id) ba fragen. 3m ei

Stautilius. Sllfo felbftoerftändlid 3uriften."

„3a, mein SJtann tonnte fid) bis jefet allcrbings taum

etwas anderes oorftellen", erwiderte fie mit gepreßter

Stimme. „Stber fie iinb auf ber Sd),ule io fdßcdt- gaub
ochse, Bantdrüdcr, wollig boffnungslofc Bebensretruten, ©t

was anderes îontmt nod bingu- SBir werben fie oielleidt

gang oom ©pmnafium wegnehmen rnüffen.

„Sllfo io halbwegs oerlorene Söhne?" rief Baitor ©b=

leffen erftaunt. „Stein, bas tarnt id nidt glauben. Stber

ber gall intereffiert midi- find ja 3bm binder, ©rb

liebe gnädige grau. 3d febe, 3bt $«8 iit wegen ber

3ungen gan3 übermäßig bebrüett. ©s bedarf ber ©rleid=

terung. SBoIleit Sic mir nidt alles ausfdütten?"

„Stod nidt, lieber greund. 3d hoffe, bab das ISdlinrme

fid nod gum ©uten wende. Stber id mödtc Sie mit
meinem SJtann, flüdtig haben Sie ibn ja bei uns tenneit

gelernt, aufs neue befannt maden. 3d mödjte, bab Sie
einmal mit ibm über bie beiben 3ungen iprädgen. Bönnen

mir uns nidt im Burbaus treffen?"

„3d bin gang unb jebergeit gu 3brer Verfügung. Tie
beiben 3ud)tböde, bie in Stebel für mid fteben, laufen mir
nidt weg. 3d) übernachte fowiefo in SBittbün."

„Tann alfo beute Stbenb, wenn id) bitten darf."
„3d toerbc mid mit SJtaife unb einem Stiefenappetit

einfinden, ba—ba—b«! 3d freue mid darauf und nidt
gum wenigften auf 3bren Tieb unb Bambert. Tonn die
baben's mir angetan."

„Und id werbe ber ©efeltfdaft erft mal wieber grünb=
lid) ben Bopf wafden müffen. Bieber 5err Baftor, mein
SJtann darf's nidt wiffen, bab Sie bie 3uitgen mitten in
bei- gee aufgegriffen haben. ©s würbe ibn gu febr aufregen."

„Selbftoerftänblid uid)t. Branle SJfenfden baben Stn=

iprudj auf Sdjonung."
Tamit oerabfdiedeten iid beide. Baftor ©bleffen begab

fid) gur Boit, um wegen feiner 3»dtbödc gu telepbonieren,
unb begleitete mit feinen ©cbanleit die oon fdwerer Sorge
um ibre Binder gebeugte, einftmals geliebte grau, die ibm
aus ibrem fo poefieoollen, bcintliden Berlöbnis heraus io
plöiglid und fo fd>roff, ja beleidigend, abgeid>ricben batte,
weil feine 5önbe unb feine ßebensbabn ibr nidt oornebm

genug waren. Unb grau Stautilius badtc mit ©efüblen
neuer Befdjämung an ben SJtann gurüd, der wie ein Sdiffer
an ibrem 5origont aufgetaud-t war unb wie ein Bauer
3udtbödc taufte, der nad) Bleibung unb Sprade taum

mebr als beides war; allerdings läderMjerweife aud uod
Baftor, in freiwilliger Berbannung und auf einer weld
oerlorenen SJteeresinfel bagu. Slber ber, er modjtc fein unb

tun, was er wollte, ftets den SJtut gehabt batte, fein eigenes

Beben gu leben.

(gortfebung folgt.)
—

3)te OTrbewttg ber

ttf^ern einft unb je^t.
Tic O r g c I m u f i f trat fdon im 16. 3abrl)unbert,

den Birdengcfang unterftütgenb, auf, dominierte bann im
17. 3abrbunbert und crrcidte in den totorierten Orgeb
dgorälen oon Seb. Bad) ihren 5öbcpuntt.

©iiter Slbbanblung oon 5- Tür 1er, Bunbcsardjioar,
aus dem 3abre 1896 ift 3U entnehmen, bab idon o o r der
Stcformation in Ber n die Badem und ipegielt die 3nitru=
mentabnufit eifrig gepflegt wurde, befand fid) bod hier ein
Orgelbauer, beffen Stuf bis nad) 3talieit gedrungen war.
©in ©borberr als Bantor unterridtete die ©bortnaben im
SJtünfter im ffiefange. Slber bie Stcformation liefe nebft
den Slltären, ©emälbcn und 5eiligenftatuen aud die Orgel
aus dem SJtünfter oerfdwinben. Sic lourde unt 130 Broncn
in das SBallis oertauft und ift beute nod) in ber berühmten
Birdc auf Baleria in Sitten aufgebellt.

Ter allgemeine B ir de n gef a n g mit Biulmenfingen
wurde eingeführt, man hatte aber grofec SJtübe, ein nur
einigermafeen befriebigenbes Stefultat gu ergiclcn. Stls man
io weit loar, einen einftimmigen ffiefang orbentlid 3U fingen,
oerfudte man fid an einem oierftimmigen, gab aber den
Berfud) bald auf, „um Unordnung gu oermeiden" (wie es
in einer ©bronif oon 1584 beifet)- Trompeter und Bofaunen-
bläfer, die im Tienftc der Stadt waren, begleiteten mit
ihren 3nftrumenten den Birdjengefang; aber oft liefe biefc
SJtufit 3U wünfden übrig.

Slllmäblid mufe man es bod 3U einem erfreulid®»
Stefultat gebradt haben, benn im 3abce 1663 fprad der
Stat oon einem frühem „glor" der Birdjenmufif, den der
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von aller Welt und aller Kultur abgeschnittenen Misten,

einsamen Insel, mitten im Meer?"

,,Wie Robinson, ja- Nach Ihrer Vorstellung wenigstens

und nach der mancher Leute- Aber ich sehe schon, von der

Natur einer Hallig haben Sie noch nicht viel Ahnung.
Werden Sie schon bekommen. Sie mit Ihrem Mann und

vor allem mit Ihren Jungen müssen mich dort besuchen."

„Ach, schweigen Sie mir von denen. Wollen Sie nun

dort den, hoffentlich noch sehr langen und bedeutenden, Rest

Ihres Lebens verbringen?"

„Bin ich ein Prophet, meine Gnädige? Die Leute lebten

schoil Gott weih wie lange in ihrer Meeresdiaspora und

konnten keinen Pastor bekommen. Das Haus war fast un-

bewohnbar geworden, und die Gemeinde ist selbstverständ-

lich arm. Da hab' ich mich freiwillig gemeldet."

„Aus Mitleid also?"

„Nein aus Liebe, meine gnädige Frau!"
Pastor Edlefsen betonte diese Worte sehr stark, wandte

sich gleichzeitig um und sah mit einein fast zärtlichen Blick

nach der Schnur der verlorenen, kleinen Werften am Horizont

hinüber.
„Sehen Sie, da schwimmen sie. In der Luftspiegelung

wie kleine paradiesische Inseln, wie stille, leise glimmende

Träume in dem wüsten He.renbrodel der Welt. Das sind sie

meinen, Herzen, und ihre armen, weltverlorenen — gottlob
der Welt verlorenen, möchte ich beinahe sagen — Menschen

sind meine Kinder."

„Sie werden gut bei Ihnen aufgehoben sein, Edlefsen.

Ach", Frau Nautilius seufzte schwer auf, „meinen Jungen
hat vielleicht eine solche Insel und ein solcher Hüter gefehlt."

„Liebe Frau Erdmute, Sie sehen gewiß zu schwarz. Sie
sind wahrscheinlich eine sehr strenge Mutter."

„Sagen Sie lieber eine pflichtvergessene, Herr Pastor",
rief Frau Nautilius schneidend.

„Wieder diese Härte gegen sich selbst! Ich kann Ihnen
nicht glaube». Was gedenken Sie oder Ihr Gatte oder das

Leben denn aus diesen beiden anscheinend allerdings in der

schönsten Blüte der Flegeljahre stehenden jungen Welt-

eroberen, zu machen? Aber wie kann ich da fragen. Zwei

Nautilius. Also selbstverständlich Juristen."

„Ja, mein Mann konnte sich bis jetzt allerdings kaun,

etwas anderes vorstellen", erwiderte sie mit gepreszter

Stimme. „Aber sie sind auf der Schule so schlecht. Faul-

pelze, Bankdrückcr, völlig hoffnungslose Lebensrekruten. Et-

was anderes kommt noch hinzu. Wir werden sie vielleicht

ganz vom Gymnasium wegnehmen müssen.

„Also so halbwegs verlorene Söhne?" rief Pastor Cd-

lessen erstaunt. „Nein, das kann ich nicht glauben. Aber

der Fall interessiert mich- Es sind ja Ihre Kinder, Erd

liebe gnädige Frau. Ich sehe, Ihr Herz ist wegen der

Jungen ganz übermäßig bedrückt. Es bedarf der Erleich-

terung. Wollen Sie mir nicht alles ausschütten?"

„Noch nicht, lieber Freund. Ich hoffe, daß das Schlimme

sich noch zum Guten wende. Aber ich möchte Sie mit
meinem Mann, flüchtig haben Sie ihn ja bei uns kennen

gelernt» aufs neue bekannt machen- Ich möchte, daß Sie
einmal mit ihm über die beiden Jungen sprächen. Können

wir uns nicht in, Kurhaus treffen?"

„Ich bin ganz und jederzeit zu Ihrer Verfügung. Die
beiden Zuchtböcke, die in Nebel für mich stehen, lausen mir
nicht weg. Ich übernachte sowieso in Wittdün."

„Dann also heute Abend, wenn ich bitten darf."
„Ich werde mich mit Maike und einem Riesenappetit

cinfinden, ha—ha—ha! Ich freue mich darauf und nicht

zum wenigsten auf Ihre» Dieß und Lambert. Dem, die
Haben's mir angetan."

„Und ich werde der Gesellschaft erst mal wieder gründ-
lich den Kopf waschen müssen. Lieber Herr Pastor, mein
Manu darf's nicht wissen, daß Sie die Jungen mitten in
d-"' See aufgegriffen haben. Es würde ihn zu sehr aufregen."

„Selbstverständlich nicht. Kranke Menschen haben An-
spruch auf Schonung."

Damit verabschiedeten sich beide- Pastor Edlefsen begab
sich zur Post, un, wegen seiner Zuchtböcke zu telephonieren,
und begleitete mit seinen Gedanken die von schwerer Sorge
um ihre Kinder gebeugte, einstmals geliebte Frau, die ihn,
aus ihrem so poesievollen, heimlichen Verlöbnis heraus so

plötzlich und so schroff, ja beleidigend, abgeschrieben hatte,
weil seine Hände und seine Lebensbahn ihr nicht vornehm

genug waren. Und Frau Nautilius dachte mit Gefühlen
neuer Beschämung an den Mann zurück, der wie ein Schiffer
an ihren, Horizont aufgetaucht war und wie ein Bauer
Zuchtböcke kaufte, der „ach Kleidung und Sprache kaum

mehr als beides war! allerdings lächerlicherweise auch noch

Pastor, in freiwilliger Verbannung und auf einer weit-
verlorenen Meeres»,sei dazu. Aber der, er mochte sein und

tun, was er wollte, stets den Mut gehabt hatte, sein eigenes

Leben zu leben.

(Fortsetzung folgt.)
»»» ^ »»» »»»

Die Förderung der Kirchenmusik
in^Bern einst und jetzt.

Die Orgelmusik trat schon im 16. Jahrhundert,
den Kirchengesang unterstützend, auf, dominierte dann im
17. Jahrhundert und erreichte in den kolorierten Orgel-
chorälen von Seb. Bach ihren Höhepunkt.

Einer Abhandlung von H. Türler, Bundesarchivar,
aus dem Jahre 1396 ist zu entnehmen, daß schon vor der
Reformation in Bern die Kirchen- und speziell die Jnstru-
mentalmusik eifrig gepflegt wurde, befand sich doch hier ein
Orgelbauer, dessen Ruf bis nach Italien gedrungen war-
Ein Chorherr als Kantor unterrichtete die Chorknaben im
Münster im Gesänge. Aber die Reformation ließ nebst
den Altären, Gemälden und Heiligenstatuen auch die Orgel
aus dem Münster verschwinden. Sie wurde my 136 Kronen
in das Wallis verkaust und ist heute „och in der berühmten
Kirche auf Valeria in Sitten aufgestellt.

Der allgemeine K irchen g e sang mit Psalmensingen
wurde eingeführt, man hatte aber große Mühe, ein nur
einigermaßen befriedigendes Resultat zu erzielen. Als man
so weit war, einen einstimmigen Gesang ordentlich zu singen,
versuchte man sich an einem vierstimmigen, gab aber den
Versuch bald auf, „um Unordnung zu vermeiden" (wie es
in einer Chronik von 1584 heißt). Trompeter und Posaunen-
bläser, die im Dienste der Stadt waren, begleiteten mit
ihren Instrumenten den Kirchengesang: aber oft ließ diese

Musik zu wünschen übrig.
Allmählich muß man es doch zu einem erfreulichen

Resultat gebracht haben, dem, in, Jahre 1663 sprach der
Rat von einem frühern „Flor" der Kirchenmusik, den der
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Die Berner tlülnfteroi'flel (1735).

DeutfdRecfelmeifter unb ber (Benner toieberunt f>erftellen
tollten. (Pitt einem 5tIaoiforbium (einer alten EIrt oon Ria*
oier), bas ein Kantor bem (Rate oorfdjlug, toollte man es
nidjt oerfueben. Da man aber an ben (Pofauniften ber Stabt
offenbar feine Rünftler befah, mürbe tuieber geflagt, bie
Rirdjenmufif fei „toeber lieblid) itod) erbaulieb"-

„Um ber oerfalfenen S3ofal= unb Snftrumentalmufif
aufäubelfen, infonberheit um bie Rirdjenmufif in einen bem
©ottesbienft gejiemenben Stanb 311 bringen", befdjloh ber
(Rat im Sahre 1726, eine „anftänbige" Orgel in bie grohe
Rirdjc (bas ERünfter) 311 fefeen. Die ©ertlichen eiferten mit
aller ERadjt gegen „biefe fatbolifdje Einrichtung". (Sie fiird)*
teten ben Spott ber Rathotifen, bie benn audj nid>t unter=
liefeen 3U erflären, Eiern toolle offenbar 3um Ratfjolismus
3uriicffcbren. Den Diutocis auf (Bafel, too bie Orgel längft
toieber eingeführt mar, lieben bie (Berner (Pfarrer nidjt gelten.
Sie marnten, bie Orgel werbe bem Rirdjengefang groben
Schoben bringen, ja ihn gerabe3u untergraben.

©leidjmol)! mürbe bie Orgel gebaut. Der EReifter, ber
fie fdjuf, mar fieonljarb fleuro non (Bremgarten im Elargau,
ein ERebiatuntertan (Berns, raie man bie (Bewohner non
gemeinfamen (Bogteien nannte.

3m 3abre 1727 erhob bie ©eiftlichfeit ber Stabt ©im
fpradjc gegen bie Einbringung oon (Bilbern an ber Orgel,
als etmas Ratholifcbem, aber ber ©robe (Rat fanb im
(Profeft nichts Elnftöhiges. Drobbem toagten es ber (Prä*
bifant SBilbelmi in ber Rhtberlehre unb ber Reifer Dünfi
unb ber Ranbibat (Brunner, auf ber Ransel gegen bie
Ornamente 3U fpredjen. EBilhelmi mubte beshalb 00m
Schultheißen einen (Bermels entgegennehmen. Dünfi unb
(Brunner aber mürben in bas (Rathaus 3Üiert, neben ben
Ofen geftelft unb befamen ba eine „augemeffene (Remon*
ftran3" 3U hören. ERan nannte bies bas ©rteilen bes fSfiljens.

Der (Bau ber Orgel rücfte Iangfam oormärts. (Rod)

oor bem ERünfter erhielt bie gr a n 3 ö f i f dj. e Rirdje eine
foldje, unb smar gegen ben urfpriinglid>en SBillen ber Obrig*
feit. Rmei „funftreiche" (Bauern oon (Ruppersroil im Elar*
gau, bie (Brüber 3afob unb Soadjim tRpdjiiter, hatten itäm*
lieh' eine Orgel hergeftellt unb fudjten nun um bie ©rlaubnis
nadj, fie in (Bern aus3uftellen, mas ihnen gemährt mürbe.
Elis fie bie Orgel aber in ber 3rran3öfifdjen Rirdje aufftellcn
wollten, mies ihnen ber (Rat ben ERufiffaal an, ber bas
oberfte Stodmerf bes ©bores jener Rirdje einnahm. Drop*
bent mürbe bie Orgel auf bem fieltner ber Rirdje aufgehellt,
toas ber (Rat aber nur fo lange 3U bulben erflärte, als es
ihm gefallen merbe. Die Orgel gefiel bann fo mobb bah
bie Obrigfeit fie fofort für 3000 ©ulben faufte. Der Or*
ganift SRartin Spich oon (Bergzabern prüfte fie unb er*
flärte fie als ein gutes EBerf.

Diefer ©rfolg ber (Rpdjiner ermunterte nun ben Orgel*
madjer ©manuel (Boffart, (Burger oon (Bern, aud) für bie
neue Spitalfirdje (bie £ e ilt g geift* Rirdje) eine Orgel
3U m ad) en unb fie ber Obrigfeit anäubieten. Das Elnerbietcn
mürbe aber abgeroiefen, weil biefe Rirdje nod) nidjt einem
fo bebeufenben Quartier biente mie heute.

Die Orgel im ER ü tt ft e r tourbe im Einfang bes Sahres
1730 oollcnbet, aber es mürben Elusfepungen baran ge*
mad)t, mabrfdjeinlidj aud) oon ben ©rperten, bem Organiften
EReper oon fiu3ern unb bem Organiften oon St. Urban.

3m Sabre 1731 tourbe Sohann Sdjuppert als Or*
ganift bcftellt. Da aud) biefer ttod) an bem SBerfe bu tabeln
fanb, tourbe bie lebte Rnblung an ficuro 3urüdbeljalten,
©rft im Sahre 1738 erhielt biefer bas 3eugnis für bie 33oI*
lenbung ber Elrbeit unb eine (Belohnung oon 100 Dalcrn.
Der Orgelbau toar ihm für 5300 Daler oerbingt toorben.
Die ©efamtfoften bcliefen fid) nad) einer im Sahre 1736
genehmigten (Rechnung auf 12,360 Rronen.

Der erftc Organift tourbe nad). brei Sahren wegen
ftörrifdjen ©fjarafters unb toeil fein Spiel ungenügenb toar,
mit feiner Familie an bie flanbesgrenje beförbert.

lieber biefen Orgelbau hat Dr. Et b- $ I u r i im 22.
Sahrcsberidjt bes ERünfterbauoereins pro 1909 eine aus*
füljrlidjc Elbhanblung „3ur ©efd>id>te ber ERünfter=OrgeI"
oeröffentlidjt. Sie enthält aud) bie (Reprobuftion eines im
Sahre 1735 oon (Dialer ©rimm bem (Rate gefpenbeten ge*
treuen Silbes ber Orgel unb eine 00m OrgeI=EIuffehcr unb
.Rantor 3- (R. Stooh im Sahre 1746 oerfahtc ausführliche
E3efdjreibung, bie für bie Retmtnis ber ältern Orgelbau*
Dedjnif oon grohem Sntereffe ift. Stooh oerroahrt fidj barin
fehr entfdjieben gegen bie feit ihrer ©rbauung erlittenen un*
geredjten Urteile unb bezeichnet bas aus 38 (Regiftern be*
ftehenbe SBerf „fein fogenanntes Sdjrep*3Berf, bas 3toar
oiel ©efdjrep, aber menig fdjönes ausmadjet" als too1)1=

gelungen.
Sdjon 1748—51 tourbe bie Orgel einer grünblidfeu

(Reparatur untermorfen burdj 3f. S3. (Boffart oon 3ug, ber
bie 3abl ber (Regifter auf 43 brachte. 3ur gleichen Reit
hat toahrfdjeinticb ber befannte (Bilbhauer Stahl bie Orgel
mit neuen Ornamenten gefdjmiidf.
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Vie Keiner Mllnsterorge! Y7Z5).

Deutschseckelmeister und der Nenner wiederum herstellen
sollten- Mit einem Klavikordium (einer alten Art von Ma-
vier), das ein Kantor dem Rate vorschlug, wollte man es
nicht versuchen. Da man aber an den Posaunisten der Stadt
offenbar keine Künstler besah, wurde wieder geklagt, die
Kirchenmusik sei „weder lieblich noch erbaulich".

„Um der verfallenen Vokal- und Instrumentalmusik
aufzuhelfen, insonderheit um die Kirchenmusik in einen dem
Gottesdienst geziemenden Stand zu bringen", beschloß der
Rat im Jahre 1726, eine „anständige" Orgel in die große
Kirche (das Münster) zu sehen. Die Geistlichen eiferten init
aller Macht gegen „diese katholische Einrichtung". Sie fürch-
teten den Spott der Katholiken, die denn auch nicht unter-
ließen zu erklären, Bern wolle offenbar zum Katholismus
zurückkehren. Den Hinweis auf Basel, wo die Orgel längst
wieder eingeführt war, ließen die Berner Pfarrer nicht gelten.
Sie warnten, die Orgel werde dem Kirchengesang großen
Schaden bringen, ja ihn geradezu untergraben.

Gleichwohl wurde die Orgel gebaut. Der Meister, der
sie schuf, war Leonhard Leuw von Bremgarten im Aargau,
ein Mediatuntertan Berns, wie man die Bewohner von
gemeinsamen Vogteien nannle-

Im Jahre 1727 erhob die Geistlichkeit der Stadt Ein-
spräche gegen die Anbringung von Bildern an der Orgel,
als etwas Katholischem, aber der Große Rat fand im
Projekt nichts Anstößiges. Trotzdem wagten es der Prä-
dikant Wilhelmi in der Kinderlehre und der Helfer Dünki
und der Kandidat Brunner, auf der Kanzel gegen die
Ornamente zu sprechen. Wilhelmi mußte deshalb vom
Schultheißen einen Verweis entgegennehmen. Dünki und
Brunner aber wurden in das Rathaus zitiert, neben den
Ofen gestellt und bekamen da eine „angemessene Remon-
stranz" zu hören. Man nannte dies das Erteilen des Filzens.

Der Bau der Orgel rückte langsam vorwärts. Noch
vor dem Münster erhielt die Französische Kirche eine
solche, und zwar gegen den ursprünglichen Willen der Obrig-
keit. Zwei „kunstreiche" Bauern von Rupperswil im Aar-
gau, die Brüder Jakob und Joachim Rychiner, hatten näm-
lich eine Orgel hergestellt und suchten nun um die Erlaubnis
nach, sie in Bern auszustellen, was ihnen gewährt wurde.
Als sie die Orgel aber in der Französischen Kirche aufstellen
wollten, wies ihnen der Rat den Musiksaal an, der das
oberste Stockwerk des Chores jener Kirche einnahm. Trotz-
dem wurde die Orgel auf dem Lettner der Kirche aufgestellt,
was der Rat aber nur so lange zu dulden erklärte, als es
ihm gefallen werde. Die Orgel gefiel dann so wohl, daß
die Obrigkeit sie sofort für 3660 Gulden kaufte. Der Or-
ganist Martin Spieß von Bergzabern prüfte sie und er-
klärte sie als ein gutes Werk.

Dieser Erfolg der Rychiner ermunterte nun den Orgel-
mâcher Emanuel Bossart, Burger von Bern, auch für die
neue Spitalkirche (die Heiliggeist-Kirche) eine Orgel
zu machen und sie der Obrigkeit anzubieten. Das Anerbieten
wurde aber abgewiesen, weil diese Kirche noch nicht einem
so bedeutenden Quartier diente wie heute.

Die Orgel im Mün ster wurde im Anfang des Jahres
1736 vollendet, aber es wurden Aussetzungen daran ge-
macht, wahrscheinlich auch von den Erperten, dem Organisten
Meyer von Luzern und dem Organisten von St. Urban.

Im Jahre 1731 wurde Johann Schuppert als Or-
ganist bestellt- Da auch dieser noch an dem Werke zu tadeln
fand, wurde die letzte Zahlung an Leuw zurückbehalten.
Erst im Jahre 1733 erhielt dieser das Zeugnis für die Vol-
lendung der Arbeit und eine Belohnung von 166 Talern-
Der Orgelbau war ihm für 5366 Taler verdingt worden.
Die Gesamtkosten beliefen sich nach einer im Jahre 1736
genehmigten Rechnung auf 12,366 Kronen.

Der erste Organist wurde nach drei Jahren wegen
störrischen Charakters und weil sein Spiel ungenügend war,
mit seiner Familie an die Landesgrenze befördert-

Ueber diesen Orgelbau hat Dr. Ad- Fluri im 22.
Jahresbericht des Münsterbauvereins pro 1969 eine aus-
führliche Abhandlung „Zur Geschichte der Münster-Orgel"
veröffentlicht- Sie enthält auch die Reproduktion eines im
Jahre 1735 von Maler Grimm dem Rate gespendeten ge-
treuen Bildes der Orgel und eine vom Orgel-Aufseher und
Kantor I. R- Stooß im Jahre 1746 verfaßte ausführliche
Beschreibung, die für die Kenntnis der ältern Orgelbau-
Technik von großem Interesse ist. Stooß verwahrt sich darin
sehr entschieden gegen die fest ihrer Erbauung erlittenen un-
gerechten Urteile und bezeichnet das aus 38 Registern be-
stehende Werk „kein sogenanntes Schrey-Werk, das zwar
viel Geschrey, aber wenig schönes ausmächet" als wohl-
gelungen.

Schon 1743—51 wurde die Orgel einer gründlichen
Reparatur unterworfen durch F. V Bossart von Zug, der
die Zahl der Register auf 43 brachte. Zur gleichen Zeit
hat wahrscheinlich der bekannte Bildhauer Nahl die Orgel
mit neuen Ornamenten geschmückt.



IN WORT UND BILD 277

3m Safere 1849 mürbe bie iMünfterorgel einer grünb»
Iicfecn SRenooation unb Grmeiterung burd) ben Orgel»
bauer $ r. 5 a a s (ßaufenburg) unb 2ïr<feiteït non
Sinner unterzogen, toobei freilief) bie aus bem Orgel»
bilbe oon 1735 erficfetlid)c ©runbanlage bes SBerles
burd), ©efeitigung bes ,,©üdpofitios" (Orgel in ber
ßettnerbrüftung) gerftört mürbe. Gin nochmaliger Um»
bau burd) bie Orgelbaufirma ©oll & Gie. (ßuzern) im
Sabre 1903./04 ergriff n tiefe bie 2BiitbIaben unb bie
Median if bes Oaasfcfeen SBerles unb entfremdete es

Iciber teilroeife auch feinem urfprüitglicfeen Klang»
efearafter. Oies führte in neuejter 3eit 3ur ßfufftellung
eines durchgreifenden llmbauproieftes durch bie Herren
©rof. Grnft ©raf (©cm) unb Grnft Schiefe (So»
lotfeurn) auf ©runb ber Säugefcfeicfete ber Miinfter»
orgcl unb grunbfäfelicfeer Studien, bie feit 1925 im
Auftrage ber Kircfeenoermaltungsfommiffion an flaf»
fifefeen unb modernen Snftrumenten in Hamburg, ßii»
bed, Scbmerin, Kopenhagen unb ©aris nod) praftifd)
überprüft uitb berichtigt mürben. Oer daraus beroor»

gegangene ©auentmurf ftrebt barnaefe, bie ardjite!»
tonifefee ©runblagc ber Orgel oon 1730 (fRüdpofi»
tio) uttb bie Hattglicfec unb teefenifefee ber Oaasfdfen
Orgel oon 1849 (Schleiflaben) nad) Möglichkeit
3urüdBugeroinnen unb hierauf fufeenb bie Stimmen»
zahl unb Klangfülle bem grofeen Kirdjenraume unb
ben fpieltecfenifdjcn Slnforberungen ber neuzeitlichen
Orgelfunft oöllig an3upaffen. Oie erforberlidjen Mittel
zu biefem bie Gntroidlung ber Münfterorgel befrö»
nenbett Umbau finb zum gröfeern Seile bereits ge=

ciufnet, unb es beftefet bie ©usfiefet, bafe bas berei»
nigte ffiauprojeft noch in biefem Safere ber ©efamt»
fircfegcmcinbc zur befinitioen Sefdflufefaffung unter»
breitet merben fann.

_

Sn ber ftiefmütterlicfe behandelten § e i I i g g e i ft
Kircfee mufete man fid) noefe weiter mit ben flofau»
niften begnügen. 3m Safere 1756 mürbe eine ältere
©eftimmung wieder cingefcfeärft, bafe nämlidj ber 3iitfe»
nift unb ein Uofauiiiff abroecfefelnb bie 3mfe blafen
unb aud) bie brei ©ofauniften jeden Monat bie Stimme
(9llt, Oenor unb ©afe) mcdjfeln füllten, damit im 9tot»
falle jeder ben anbern oertreten fönne. Oen ©efanlg
fclbft leitete ein ©orfänger, Kantor. Oie ©ofauniften
gaben aber 3U nieten Klagen ßfitlafe. So mürbe ge=

rügt, bafe oft niefet alle Stimmen befefet feien, ©initial
oerurfadste ber eine burd) ©öllerei grofees ©ergernis
in tc: Kircfee. Gilt andermal bliefen bie ©ofauniften fo
falfcf)., bafe ber ©efang niefet 3U Gnbe geführt merben

fonnte, unb bies feat fiefe fcfeeint's noch oft mieberfeolt.
©aefebem gegen bas Gnbe bes 18. Saferfeunberts

aud) bie ©nbed»Kircfee eine Heine Orgel erhalten
hatte, mürbe bie ©emeinbe ber £eitiggeift»Kir<fee
ihrer „obfoluten, aber mehr nod) in ber Grelution eleu»

ben Snftrumentalmufif" überbrüffig. Sie oerlangte im
Safere 1803 entweder neue fearntonifefeere ©lasinftru»
mente ober eine Orgel- Man fanb aud), bafe neue finan»
zielle Mittel gar niefet nötig wären, da aus ber ßöfenung
ber bisherigen Mufifanten nicht nur bie ©efoibuttg bes neuen
Organiften, fonbertt aud) ber 3ius für bie Kauffummc einer
Orgel beftritten merben fönnten.

Oas Ülngebot bes Kaufmanns f^ueter, eine ältere ifent
gehörende Orgel oon 8—9 ©egiftern um 100 Dublonen
anzulaufen, mürbe abgelehnt. Man cntfcfelofe fid), bei bem
renommierten Orgelbauer Mofer in ^reiburg eine Orgel
zu beftellen, bie 23 ©egifter halten unb famt Sdjloffer» unb
Scfereinerarbeit 300 ßouisbor foften follte. Oic Orgel laut
bantt aber auf 400 Oublonen (9286 $ranfen) zu ftefeen.

Oie Orgel follte auf ©ettag 1805 geliefert merben,
mürbe aber erft im Mai 1806 oollenbct. Oas Merl be»

friedigte allgemein unb mürbe nom Giperten, Organift Oofer
itt Solotfeurn, als bas oolllommenfte in ber ganzen Sd)mei3

Studie zu einem Orgellettneroorbau mit Pofitioorgei für das Berner tniinfter.
enttourf Don 4>errn 8arlQ3tti>ermü!)Ic, Sern.

erflärt- Sie erfüllte iferen Oienft bis zum Safere 1896, bi
fie ben Wnforberungett ber 3eit nicht inefer genügen fonnte

Oie ©efamtfircfegcmeinbc bewilligte im Safere 1897 fit
bie neue Orgel ber OeiIiggeift»Kircfec einen Krebit oot
3r. 13,000. Orgelbauer fÇriebrid) ©oll oon ßuzern crftellt
fie mit 30 ©egiftern fertig auf Oftern 1899. ©ci 2lnlaf
ber Snftallation bes neugemäfelten ©farrers Gilbert Salle
tourbe fie, nachdem bie Organiften öefe uitb fiodjcr iferer
günftigeu Grpertenbefunb abgegeben, feierlich, eingeweiht
9lun aber toirb auch fie als ben ©nforberungen niefet mefet
genügenb befunben. fjür ben Umbau ber Orgelempore unt
Orgel feat bie ©efamtfirdjgemeinbe eine erfte SRate für 192c
oon 3r. 10,000 unb eine zmeitc oon gr. 20,000 für 1929
bemilligt. Gin llmbauprojcft liegt bereits oor.

ßtliefe, bie Orgcl bes M ü n ft e r s bedarf nun, wie bereits
ermähnt, nad) ben Grpertenbericfeten ber Oerren ©rof. Grnft
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Im Jahre 1349 wurde die Münsterorgel einer gründ-
lichen Renovation und Erweiterung durch den Orgel-
bauer Fr. Haas (Laufenburg) und Architekt von
Sinner unterzogen, wobei freilich die aus dem Orgel-
bilde von 1735 ersichtliche Grundanlage des Werkes
durch, Beseitigung des „Rückpositivs" (Orgel in der
Lettnerbrüstung) zerstört wurde. Ein nochmaliger Um-
bau durch die Orgelbaufirma Goll Cie. (Luzern) im
Jahre 1903/04 ergriff auch die Windladen und die
Mechanik des Haasschen Werkes und entfremdete es

leider teilweise auch seinem ursprünglichen Klang-
charakter. Dies führte in neuester Zeit zur Aufstellung
eines durchgreifenden Umbauprojektes durch die Herren
Prof. Ernst Graf (Bern) und Ernst Schieß (So-
lothurn) auf Grund der Baugeschichte der Münster-
orgel und grundsätzlicher Studien, die seit 1925 im
Auftrage der Kirchenverwaltungskommission an klas-

fischen und modernen Instrumenten in Hamburg, Lü-
beck, Schwerin, Kopenhagen und Paris noch praktisch

überprüft und berichtigt wurden- Der daraus hervor-
gegangene Bauentwurf strebt darnach, die architek-
tonische Grundlage der Orgel von 1730 (Rückposi-
tiv) und die klangliche und technische der Haasschen

Orgel von 1349 (Schleifladen) nach Möglichkeit
zurückzugewinnen und hierauf suchend die Stimmen-
zahl und Klangfülle dem großen Kirchenraume und
den spieltechnischen Anforderungen der neuzeitlicheü
Orgelkunst völlig anzupassen. Die erforderlichen Mittel
zu diesem die Entwicklung der Münsterorgel bekrö-
nenden Umbau sind zum größern Teile bereits ge-
äufnet, und es besteht die Aussicht, daß das berei-
nigte Bauprojekt noch in diesem Jahre der Gesamt-
kirchgcmeinde zur definitiven Beschlußfassung unter-
breitet werden kann-

In der stiefmütterlich behandelten Heiliggeist-
Kirche mußte man sich noch weiter mit den Posau-
nisten begnügen. Im Jahre 1756 wurde eine ältere
Bestimmung wieder eingeschärft, daß nämlich der Zinke-
nist und ein Posaunist abwechselnd die Zinke blasen
und auch die drei Posaunisten jeden Monat die Stimme
(Alt, Tenor und Baß) wechseln sollten, damit im Not-
falle jeder den andern vertreten könne. Den Gesang
selbst leitete ein Vorsänger, Kantor. Die Posaunisten
gaben aber zu vielen Klagen Anlaß. So wurde ge-
rügt, daß oft nicht alle Stimmen besetzt seien. Einmal
verursachte der eine durch Völlerei großes Aergernis
in te. Kirche- Ein andermal bliesen die Posaunisten so

falsch, daß der Gesang nicht zu Ende geführt werden
konnte, und dies hat sich scheint's noch oft wiederholt.

Nachdem gegen das Ende des 18. Jahrhunderts
auch die Npdeck-Kirche eine kleine Orgel erhalten
hatte, wurde die Gemeinde der H e i t i g g e i st - K i rch e

ihrer „absoluten, aber inehr noch in der Erekution elen-
den Instrumentalmusik" überdrüssig. Sie verlangte im
Jahre 1303 entweder neue harmonischere Blasinstru-
mente oder eine Orgel- Man fand auch, daß neue finan-
zielle Mittel gar nicht nötig wären, da aus der Löhnung
der bisherigen Musikanten nicht nur die Besoldung des neuen
Organisten, sondern auch der Zins für die Kaufsumme einer
Orgel bestritten werden könnten.

Das Angebot des Kaufmanns Fueter, eine ältere ihm
gehörende Orgel von 8—9 Registern um 100 Dublonen
anzukaufen, wurde abgelehnt- Man entschloß sich, bei dem
renommierten Orgelbauer Moser in Freiburg eine Orgel
zu bestellen, die 23 Register halten und samt Schlosser- und
Schreinerarbeit 300 Louisdor kosten sollte- Die Orgel kam
dann aber auf 400 Dublonen (9286 Franken) zu stehen.

Die Orgel sollte auf Bettag 1805 geliefert werden,
wurde aber erst im Mai 1806 vollendet. Das Werk be-
friedigte allgemein und wurde von, Experten, Organist Hofer
in Solothur», als das vollkommenste in der ganzen Schweiz

Xtuà 2U emem OrgeüeNncrvoi'bÄU mit Nositworgei für Uss ketner Mitlittet.
Entwurs von Herrn Architekt KarMndermühIc, Bern.

erklärt- Sie erfüllte ihren Dienst bis zum Jahre 1396, d>

sie den Anforderungen der Zeit nicht mehr genügen konnte
Die Eesamtkirchgemeindc bewilligte im Jahre 1897 fü

die neue Orgel der Heiliggeist-Kirche einen Kredit voi
Fr. 13,000. Orgelbauer Friedrich Goll von Luzern erstellt
sie mit 30 Registern fertig auf Ostern 1899. Bei Anlas
der Installation des neugewählten Pfarrers Albert Halle
wurde sie, nachdem die Organisten Heß und Locher ihre,
günstigen Expertenbefund abgegeben, feierlich eingeweiht
Nun aber wird auch sie als den Anforderungen nicht mehi
genügend befunden. Für den Umbau der Orgelempore unk
Orgel hat die Gesamtkirchgemeinde eine erste Rate für 1921
von Fr- 10,000 und eine zweite von Fr. 20.000 für 192S
bewilligt. Ein Umbauprojett liegt bereits vor.

Auch die Orgel des Mün st e r s bedarf nun, wie bereits
erwähnt, nach den Expertenberichten der Herren Prof. Ernst
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@mf, ©ruft Schliefe, Qrgelbaufadjoerftänbigcr tn Solotfjurn,
Dr. Gilbert Schmeißer in Bambarene unb Organift Dr.
fjjanbfdjin in 3ürid> einer ©rweiterung unb Denooatiott. Die
©ejamtfirdjgemeinbe bat bereits 3wci Daten non je 15,000
Sfranfen unb einen Deftfrebit non 18,268 pro 1929 be=

willigt.
3für bie ©rweiterung ber Orgeln in ber Paulus»

3 i r dj e unb in ber 3 o b a n n e s 3 i r cß e jinb ebenfalls
5trebitc non gr. 15,000 bejtu. Sr. 10,000 bewilligt worben.
©benfo werben jährlich Seiträge für bie 3ird>enmufi!
non je 3?r. 1000 an bie fieben itirchgemeinben gewährt.

3n allen 5tirchgcmeinbcn nerfd)önert nun ein 5t i r d> e n
dj o r an boben S.efttagen burd) ©efang bie ©ottesbienfte
unb wedt burd) Veranftaltung liturgifdjcr Seiern tirdjlidjes
Beben unb bie greube an guter Birdjenmufif, wäbrenb woßh
gefdjultc Organiften für eine paffenbe inftrumentale Um»
rabmung beforgt finb.

Der O r g e l m u f i wirb überhaupt aud) in ber übrigen
bernifdjen Ban bes fir d>e oermehrte Aufmerffamfeit unb
Pflege gefdjentt, inbent bie fantonak 5t i r d) c n f p n o b c

aus ber firdjlichen 3entralfaffe jährlich für bie Ausbilbung
ber Organiften burd): bie unter Beitung non Vrof. © r a f
unb tüchtiger Spielmeifter burdjgcfiibrten 5t u r f c b e s Or»
g a n i ft e n » V c r ban b e s je Sr- 1000, für Stipenbien
Sr. 400, ferner für mufifalifdje Ausbilbung ber Dhcologie»
ftubenten gr. 700 unb für Hebungen unb Dartnoniumfpiel
Sr. 500 nerabfolgt.

3unt Sdjluffe fei nod) erwähnt, baß feit bem 3ahre 1920
S err Vrofeffor ©raf mit ben Sledjbläferti be; Stabtord).eftcrs
(Drompeten, Dörner, Vofaunen unb Duba) bie Dur tn m u f i
neu belebt bat bie alljährlich an Oftern, Vfmgften unb Set»
tag ftattfinbet unb non ber ööljc bes fötünfterturmes feier»
liebe ©boräle unb Dtotettcn in unfere alten ©äffen hinaus»
tlingen Iäfet-

Aus all bem ift crfidjflidj, baf3 bie nad> ber Deformation
geltenb gemachten Vorurteile gegen bie 5tird)cnmufif fid) nun
in eine zielbewußte unb opferwillige Sörbe»
be rung ber 5tirdjenmufif gewanbclt haben, Dtöge
biefer Sinn fortbauern, benn ber ©ottesbienft erhält burd)
eine woßlgcpflegte ftirdjcnmufif feine rechte SBeiße unb oer»
fef)t bie ©emeinbe in bie richtige Stimmung.

S3 erner 5trebs.

6d)ultf)etf3 3ttebrid) oon Steiget.
17. SRai 1729 bis 3. December 1799.

Sßir alle îennen bas Silb notn lebten Schultheißen bes
alten Sem: 3m ©rauboh tämpfen bie wenigen nod), treu
gebliebenen 5tompagnien gegen bie anriidenben f3rran3ofen.
ÜJtitten im Vuloerbampf fißt auf einem Saumftamm ber
greife fjr. oon Steiger, ben Dob erwartenb, weil er ben
Dag ber 3d)mach, ber über fein heiß geliebtes Vatcrlanb
hereinbrach, nicht überleben möchte. DBir fennen aud) bas
anbere Silb: Die alte bemifdy: Degierung hat abgebanft,
hat bem alten Sern bas Dobcsurteil gefprodjen. Steiger
oerläßt feinen Sdjultbeißenftubl, wenbet fid) an ber Dürc
nochmals surüd, läßt feinen tobestraurigen Slid über Sreunbe
unb ffiegner fdjweifen, bie, oon ber ©hrfurdjt gebietenben
ôaltung nun ©rh eben oon ben Sißcn genötigt werben.

Seibc Silber 3wingen uns Dadjfahren Defpeft ab. SBenn

wir es nodj nidft wüßten, fo mürben fie es uns lehren:
Der leßtc Schultheiß, ben bie fjranzofen oertrieben, war
fein gewöhnlicher Dtann! ©r war nicht nur ein Ariftofrat
nad) ©eburt unb Abftammung, er war es aud) 51 raft feiner
Silbung, feines Seelenabcls, feiner über alles erhabenen
Vaterlanbsliebe. 2Bobï war er ber überzeugte Vertreter bes

ariftofratifchen Degimes, bes ,,gottgewollten" Abfolutismus,
aber er faßte feine Vflidjt gegen fid)' unb bas Banb ernft,
fehr ernft auf, wollte auf feine Art nur bas Seite, hätte
fid) nie bazu erniebrigt, einen Hntertan feine Stacht fühlen
3U Iaffcn, war im ffiegenteil leutfelig unb 3ugängtich-. Da3U

gefeilten fidji eine feltene ftaatsmännifdje 51lugheit, ein flares
©rfaffen ber politifchen 3uftänbe. Sei allem (hegenfaß unfercr
mobemen Anfcbauungen oon Staat unb Demofratic madjl
all' bas uns ben Stann fpmpathifdj. Anläßlid) feines 200.
©eburtstages haben wir allen ©runb, uns mit ihm 3U be-

fdjäftigcn unb einmal mehr ehrfurdjtsooll fein ©rabmal im
Serner Stünfter 311 grüßen, bas Danfbarfeit gefdjaffen hat.

Ilm 17. Stai 1729 würbe bem fianboogt Diflaus Sig»
munb oon Steiger 31t Sern ein brittes Süblein geboren,
bas in ber Daufe ben Damen Diflaus Tyriebrid) erhielt.
Schon früh entmidelte ber förperlid) ftets etwas fd>mäd)lid)C
51nabc einen unbänbigen ©hrgeiz. Den erften Unterricht
erteilte, wie bas öanials in ben bernifdjen Vatrhierfamilictt
üblich' war, ein Vrioatlehrcr geiftlidjen Stanbes- 1741 fam
bas Väbagogium in 53alte. Der Aufenthalt in ber fyrembc,
bas energifdje Stubium bes SBillensftarfen, ber Verfeßr
mit hodjgeftellten Familien oertieften SBiffen, 51önnen unb
Dtenfdjenfenntnis. Später folgte mit feinem greunbc oon
SSatienwil nod) eine Seife burd) Deutfdjlanb, öollanb, Seh
gien, Srramfreidj. Als er 1754 3urüdfeßrte, würbe er oott
feinen Altersgenoffen fofort als ber geiftige Führer an»
erfannt. 1755 würbe er Schultheiß bes Aeußeren
Stanbe5, jener ©inridjtung im alten Sern, bie bie sufünf»
Staatsmänner erzog.

Von feiner Stutter erbte er bie waabtlänbifdjc Sfrei»
herrenfdjaft Stontridjcr. 1756 erfolgte bie Verehelichung
mit ©iifaheth oon Süren, 1764 ber ©intritt in ben ffiroßcit
Dat. 3ttt gleichen 3ahr wählten ihn feine Stitbürger 311111

Stitglieb ber beutfdjen Appelationsfammer unb in bie foge»
nannte greiburger» unb bie Deuenburger=51ommiffiott. 1770
wirb ber Hebertritt in bie melfcbe Appellationsfammer oer»
3eidj.net, 1772 bas glüdlicßc Seftehen bes Dotariatseramcns,
bamals Scbingung für bie Sefleibung höherer Staatsftellen.
Seine Stitbürger fdjäßten bas flug abwägenbe Urteil oon
Steigers. 51önig fÇricbrid). VSilhelm II. oon Vreußcn fchenfte
ihm „aus befonberer Adhtung" ben Drben bes fdjwarjen
Ablers, unb bie Serner Dcgierung erteilte ihm bie ©rlaubnis
3um Dragcn besfelben.

Das 3ahr 1776 ficht unfern Stann weiter fteigen.
©r trat in ben 5tfeinen Dat ein, würbe auf Oftern 1777

Sriedricp)oon Steiger, Schultljeft oon Bern (1729-1799).
Dad} der Cltbographie oon Basler.

Venner ber ©erbernsunft, nahm in biefem 3ahrc in Solo»
thurn an ben greierlidjifeiten ber ©rneuerung bes Siitibniffes
mit fyranfreich teil, in Saben an ber 51onferen3 ber 13
Orte 3ur Verbefferung ber allgemeinen Decßtsform in ber
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Graf, Ernst Schieß. Orgelbausachverständiger in Solothurn.
Dr. Albert Schweitzer in Lambarenc und Organist Dr.
Handschin in Zürich einer Erweiternng und Renovation. Die
Gesamtkirchgemeinde hat bereits zwei Raten von je 15,999
Franken und einen Restkredit von 18,268 pro 1929 be-

willigt.
Für die Erweiterung der Orgeln in der Paulus-

Kirche und in der Johannes-Kirche sind ebenfalls
Kredite von Fr. 15,909 bezw. Fr. 19,999 bewilligt worden.
Ebenso werden jährlich Beiträge für die Kirchenmusik
von je Fr. 1999 an die sieben Kirchgemeinden gewährt.

In allen Kirchgemeinden verschönert nun ein Kirchen-
chor an hohen Festtagen durch Gesang die Gottesdienste
und weckt durch Veranstaltung liturgischer Feiern kirchliches
Leben und die Freude an guter Kirchenmusik, während wohl-
geschulte Organisten für eine passende instrumentale Um-
rahmung besorgt sind.

Der O r gelm u sik wird überhaupt auch in der übrigen
bernischen Landeskirche vermehrte Aufmerksamkeit und
Pflege geschenkt, indem die kantonale Kirchcnspnode
aus der kirchlichen Zentralkasse jährlich für die Ausbildung
der Organisten durch die unter Leitung von Prof. Graf
und tüchtiger Spielmeister durchgeführten Kurse des Or-
ganist en-Verbandes je Fr. 1099, für Stipendien
Fr. 490, ferner für musikalische Ausbildung der Theologie-
studenten Fr. 799 und für Uebungen und Harmoniumspiel
Fr. 500 verabfolgt.

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß seit dem Jahre 1929
Herr Professor Graf mit den Blechbläsern des Stadtorchesters
(Trompeten, Hörner, Posaunen und Tuba) die Tur in musik
neu belebt hat, die alljährlich an Ostern, Pfingsten und Bet-
tag stattfindet und von der Höhe des Münsterturmes feier-
liche Choräle und Motetten in unsere alten Gassen hinaus-
klingen läßt.

Aus all dem ist ersichtlich, daß die nach der Reformation
geltend gemachten Vorurteile gegen die Kirchenmusik sich nun
in eine zielbewußte und opferwillige Förde-
de rung der Kirchenmusik gewandelt haben- Möge
dieser Sinn fortdauern, denn der Gottesdienst erhält durch
eine wohlgepflegte Kirchenmusik seine rechte Weihe und ver-
setzt die Gemeinde in die richtige Stimmung.

Werner Krebs.

Schultheiß Friedrich von Steiger.
17. Mai 1723 bis Z. Dezember 1793.

Wir alle kennen das Bild vom letzten Schultheißen des
alten Bern: Im Grauholz kämpfen die wenigen noch treu
gebliebenen Kompagnien gegen die anrückenden Franzosen.
Mitten im Pulverdampf sitzt auf einein Baumstamm der
greise Fr. von Steiger, den Tod erwartend, weil er den

Tag der Schmach, der über sein heiß geliebtes Vaterland
hereinbrach, nicht überleben möchte. Wir kennen auch das
andere Bild: Die alte bernische Regierung hat abgedankt,
hat dem alten Bern das Todesurteil gesprochen. Steiger
verläßt seinen Schultheißenstuhl, wendet sich an der Türe
nochmals zurück, läßt seinen todestraurigen Blick über Freunde
und Gegner schweifen, die, von der Ehrfurcht gebietenden
Haltung zum Erheben von den Sitzen genötigt werden.

Beide Bilder zwingen uns Nachfahren Respekt ab. Wenn
wir es noch nicht wüßten, so würden sie es uns lehren:
Der letzte Schultheiß, den die Franzosen vertrieben, war
kein gewöhnlicher Mann! Er war nicht nur ein Aristokrat
nach Geburt und Abstammung, er war es auch Kraft seiner

Bildung, seines Scelenadels, seiner über alles erhabenen
Vaterlandsliebe. Wohl war er der überzeugte Vertreter des

aristokratischen Regimes, des ,,gottgewollten" Absolutismus,
aber er faßte seine Pflicht gegen sich und das Land ernst,
sehr ernst auf, wollte auf seine Art nur das Beste, hätte
sich nie dazu erniedrigt, einen Untertan seine Macht fühlen
zu lassen, war im Gegenteil leutselig und zugänglich. Dazu

gesellten sich eine seltene staatsmännische Klugheit, ein klares
Erfassen der politischen Zustände. Bei allem Gegensatz unserer
modernen Anschauungen von Staat und Demokratie macht
all' das uns den Mann sympathisch. Anläßlich seines 209.
Geburtstages haben wir allen Grund, uns mit ihm zu be-
schäftigen und einmal mehr ehrfurchtsvoll sein Grabmal im
Berner Münster zu grüßen, das Dankbarkeit geschaffen hat.

Am 17. Mai 1729 wurde dem Landvogt Niklaus Sig-
mund von Steiger zu Bern ein drittes Büblein geboren,
das in der Taufe den Namen Niklaus Friedrich erhielt.
Schon früh entwickelte der körperlich stets etwas schwächliche
Knabe einen unbändigen Ehrgeiz. Den ersten Unterricht
erteilte, wie das damals in den bernischen Patrizierfamilien
üblich war, ein Privatlehrer geistlichen Standes. 1741 kam
das Pädagogium in Halle. Der Aufenthalt in der Fremde,
das energische Studiuni des Willensstarken, der Verkehr
mit hochgestellten Familien vertieften Wissen, Können und
Menschenkenntnis. Später folgte mit feinem Freunde von
Wattenwil noch eine Reise durch Deutschland, Holland, Bel-
gien, Frankreich. Als er 1754 zurückkehrte, wurde er von
seinen Altersgenossen sofort als der geistige Führer an-
erkannt. 1755 wurde er Schultheiß des Aeußeren
Standes, jener Einrichtung im alten Bern, die die zukünf-
Staatsmänner erzog.

Von seiner Mutter erbte er die waadtländische Frei-
Herrenschaft Montricher. 1756 erfolgte die Verehelichung
mit Elisabeth von Büren, 1764 der Eintritt in den Großen
Rat- Im gleichen Jahr wählten ihn seine Mitbürger zum
Mitglied der deutschen Appelationskammer und in die söge-
nannte Freiburger- und die Neuenburger-Kommission. 1770
wird der Uebertritt in die welsche Appellationskammer ver-
zeichnet, 1772 das glückliche Bestehen des Notariatseramens,
damals Bedingung für die Bekleidung höherer ^taatsstellen.
Seine Mitbürger schätzten das klug abwägende Urteil von
Steigers. König Friedrich Wilhelm II. von Preußen schenkte

ihm „aus besonderer Achtung" den Orden des schwarzen
Adlers, und die Berner Regierung erteilte ihm die Erlaubnis
zum Tragen desselben.

Das Jahr 1776 sieht unsern Mann weiter steigen.
Er trat in den Kleinen Rat ein, wurde auf Ostern 1777

Zneänäyooii Steiger, Zchuitheft von kern <I7A-17gg>.
Nnch à Llthogrsphie von ynzler.

Venner der Gerbernzunft, nahm in diesem Jahre in Solo-
thurn an den Feierlichkeiten der Erneuerung des Bündnisses
mit Frankreich teil, in Baden an der Konferenz der 13
Orte zur Verbesserung der allgemeinen Rechtsform in der
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